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Nr. 109. 


Das harte Geſchlecht 


Roman von Will Veſper. 
Urheberſchutz für (Copyright by) Georg Müller und Albert 
Langen, Verlag in München 1932. 
(21. Fortſetzung.) Nachdruck verboten. 
Im Herbſt der erſten Sommers, den Ref und die Seinen 
in Bachmünde zubrachten, bekam Helga ihren dritten Sohn. 


Sie nannten ihn Thormod, nach Helgas Ziehbruder. Die. 


kleine Siedelung war damals ſchon behaglich für alle ge⸗ 
worden, und auch den Winter überſtanden ſie gut in dem 
geſchützten Tale. 

Nachdem das Haus und alles fertig war, gingen die 
Männer viel auf die Jagd, machten große Beute und ſam⸗ 
melten viele koſtbare Felle von Bären, Silberfüchſen und 


Blaufüchſen, Seeottern, Seelöwen, Seehunden, Renntier⸗ 
leder, Eiderdaunen, Walroßzähne und Walroßhaut. An 


Fleiſch und Fiſchen fehlte es nicht. Sie hatten an allem 
Überfluß. In dieſem erſten Jahr hatten ſie auch noch Korn 
genug und backten daraus hartes, dauerhaftes Brot. Gaut 
hatte ſich daran gewöhnt, Fiſche und Fleiſch roh zu eſſen, 
da er jo lange ohne Feuer gelebt hatte. Er vertrug auch 
noch lange nachher gekochte Speiſen nur ſchwer, und auch die 
anderen gewöhnten ſich daran, das Mark aus den Renn⸗ 
tierknochen und zarte Stücke aus dem Fleiſch der Eisrinder 
und der Seehunde roh zu eſſen. Es ſchmeckte gut und be⸗ 
wahrte, wie es ſchien, alle vor Krankheit. Buckels Schafe 
gaben Milch für die Kinder. Später, als die Zahl der Schafe 
wieder zunahm, gab es auch Butter und Käſe für alle. Aus 
der Wolle ſpann Helga Garn. Gute Tuche hatten ſie genug 
auf dem Schiff, aber meiſtens trugen ſie Felle, ſchön mit 
rotem Leder genäht und verbrämt. Es ließ ſich ganz gut 
leben in Bachmünde, für ſolche, die nicht zu ſehr an Wohl⸗ 
leben gewöhnt waren. In ſpäteren Jahren, als ſie lange an 
anderen Orten der Erde wohnten, meinten alle, daß ſie da⸗ 
mals in der Einöde die glücklichſte Zeit ihres Lebens ver⸗ 
bracht hätten. . / 

Björn und Stein wuchſen heran und wurden kräftige 
kleine Burſchen. Gaut und Buckel waren ihre beſonderen 
Freunde. Buckel zähmte ihnen zwei Widder, auf denen ſie 
reiten konnten. Gaut aber fing ihnen Falken und lehrte 
ſie mit Falken jagen. Es gab ſehr ſchöne weiße und braune 
Falken in der Bucht, und Gaut verſtand ſie abzurichten. 
Ref meinte, ſolche Falken würden einmal eine gute Gabe 
für einen König oder ſonſt einen großen Herrn werden, 
wenn ſie erſt wieder zu Menſchen kämen. Solche Tiere 
bezahle man mit Gold. 

Für die Jagb und den Fiſchfang hatte Ref ein kleine⸗ 
res Schiff gebaut, mit dem er über den Fjord und zuweilen 
auch auf das Meer hinaus und an der Küſte entlang fuhr. 
Dabei fand er nördlich von dem Fjord, in dem ſie wohnten, 
noch einen anderen, der auch weit in das Land hineinging, 
mit lieblichen Buchten voll Getier. Er und ſeine Männer 
fuhren oft dahin auf die Jagd. 

Gegen Ende des zweiten Sommers ſandte Ref Bolli 
Haclennaſe, Thormod, Gaut und Snorri mit dem Küſten⸗ 
ſchiff nach Herjolfsſpitz. Das Schiff war reich beladen mit 


— 


ſolle. 
. Helga und umarmte ihre Söhne. 


Bromberg, den 14. Mai 1932. 


Pelzen und anderer Beute. Bauer Thorkel übernahm dieſe 


Waren, um ſie für Ref an norwegiſche Händler zu ver⸗ 


kaufen. Das waren die Felle, die Bard erworben hatte und 
wodurch er auf die Vermutung kam, daß Ref dort in der 
Nähe Haufen müſſe. Thorkels Söhne fuhren mit nach Bach⸗ 
münde. Sie gingen mit Ref und ſeinen Männern auf die 
Jagd. Sie bekamen den Beinamen „die beiden Stummen“, 
obgleich ſie ganz gut reden konnten, aber vor Verlegenheit 
kamen ſie nie dazu. Korn und einige andere notwendige 
Dinge, an denen ſie Mangel hatten, tauſchten Refs Männer 
bei Thorkel gegen ihre Waren ein. 

Von da an war immer Verbindung zwiſchen Herjolfs⸗ 
ſpitz und Bachmünde. Aber Gunnars erſte Fahrt konnte 
Thorkel nicht melden. Doch hatte Gaut die Schiffe ſchon an 
dem Tag geſehen, wo ſie im vorderen Fjord gelegen. Da⸗ 
rum fanden Bard und Gunnar alles ſo gut vorbereitet. 
Ref hatte nur große Sorge um ſein Schiff, den „Eisbären“. 
Aber weder Gunnar noch Bard fiel es ein, in dem Eifer 
ihres Angriffs und ihrer Flucht, danach zu ſuchen. 

Nach dem glücklichen Ausgang jenes Abenteuers drängten 
Thormod und auch Helga, daß man Bachmünde verlaſſen 
„Gewiß werden dieſe Männer wiederkommen“, ſagte 
„Nicht immer wird es 
glücken, ſie ſo zu täuſchen.“ x 

„Das glaube ich auch,“ ſagte Ref, „aber ich habe nicht 
vor, zu fliehen. Nein, erwarten werde ich ſie noch einmal. 
Solchen Männern wie dieſen, glaube ich, bin ich immer ge⸗ 
wachſen.“ Er trennte ſich ungern von den guten Jago⸗ 
gründen. „Wer in die Welt der Menſchen kommt,“ ſagte 
er, „gilt nur etwas, wenn er Reichtum vorweiſen kann. 
Noch iſt unſere Beute nicht zu groß. Aber fürchte dich nicht. 
Es wird uns allen von Gunnar und Bard kein Leid ge⸗ 
ſchehen.“ c : 

„Ich war immer gewöhnt, alles in deine Hände zu le⸗ 
gen“, ſagte Helga, „und bin nie ſchlecht dabei gefahren.“ 

* RE 


Im nächſten Frühjahr ſandte Ref Gaut und „die bei» 
den Stummen“, die Thorkelſöhne, in die Oſtſiedelung. Sie 
kamen zu Thorſtein dem Schwarzen und blieben da. Nie⸗ 
mand erfuhr, woher ſie kamen und von wem. Sie warte⸗ 
ten bis Bard auf ſeiner zweiten Fahrt von Norwegen in die 
Siedelung kam und da Handel trieb. Als er weiter nach 
dem Weſten fuhr, machten auch ſie ihr Schiff fahrtbereit. 
Sie warben noch zwei tüchtige Männer für ihre Fahrt und 
ſegelten wieder nach Herjolfsſpitz und von dort nach Bach⸗ 
münde und brachten Ref die Nachricht, daß Bard wieder 
bei Gunnar ſei. Er hatte verkündet, daß er dort über⸗ 
wintern wolle, und hatte Thorſtein den Auftrag gegeben, 
allerlei Waren für ihn einzukaufen. Im nächſten Früh⸗ 
jahr, wenn das Eis ſich löſte, werde er auf der Rückfahrt 
alles abholen. 

„Das iſt alſo die Zeit, wo wir ſeinen Beſuch erwarten 
dürfen.“ 

Im folgenden Winter bereitete Ref alles für eine große 
Reiſe vor. Er und ſeine Männer brachten an Fellen zit 
ſammen, was ſie erjagen konnten auch Fleiſch, Fiſche und 
Fett für eine lange Seefahrt. Gaut fing acht junge Els⸗ 
bären, für die ſie Käfige zimmerten, und im ganzen hatten 
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ſie ſechzig abgerichtete Falken, davon zwanzig weiße. Als 
das Eis ſich von der Küſte löſte und der Fjord auftaute, 
brachten ſie das große Schiff, den „Eisbären“, ins Waſſer. 
Es war in gutem Zuſtande, tüchtig geteert und ſo dicht 
wie eine Waſchbütte. Es wurde mit allen grönländiſchen 
Waren befrachtet und mit aller Habe Refs. Dann ſtellte 
er es unter Thormods Beſeh ! und ließ auch Helga und ſeine 
Söhne an Bord gehen, dazu die Mehrzahl ſeiner Leute. 
Er ſandte das Schiff in den Fjord, den er weiter im Nor⸗ 
den entdeckt hatte. „Dort bleibt,“ ſagte er, „und macht euch 
keine Sorge um mich. Es ſoll nicht heißen, daß ich vor 
meinen Feinden geflohen wäre. Haltet aber das Schiff 
immer bereit, denn es kann ſein, daß wir ſehr plötzlich zu 
euch ſtoßen und ſogleich abfahren müſſen. Wenn ich aber 
wider Erwarten bis zum Mittſommertag nicht zu euch 
kommen ſollte, ſo ſucht nicht weiter nach mir, löſt die 
Schiffstaue, zieht die Segel auf und fahrt nach Island oder 
wohin ihr wollt. Das ſteht dann in Helgas oder in Thor⸗ 
mods Hand.“ 


Helga wollte ſich nicht von ihrem Manne trennen. „Es a 


wäre doch nicht unehrenhaft,“ ſagte fie, „wenn wir ſogleich 
miteinander davonführen.“ u 

„Das mag fein,“ ſagte Ref, „daß manche ſo meinen 
können. Aber mir ſcheint es vor mir ſelber anders, und 
da iſt nichts zu machen. Ich mag mir nicht mein Leben 
lang Vorwürfe machen, daß ich Ichlechteren Männern heim⸗ 
lich ausgewichen ſei.“ 

Da fügte ſich Helga, und ihr kleinſtes Söhnchen auf 
dem Arm, ſtieg ſie an Bord. Ref begleitete das Schiff noch 
eine Weile mit feinem kleinen Küſtenboot und rief immer 
wieder nach ſeinen Jungens hinauf, luſtig und ausgelaſſen. 
„Macht es gut,“ ſagte er, „und habt keine Sorgen. Bald 
ſehen wir uns wieder, und dann fahren wir miteinander 
in alle Welt.“ g 

Ref hatte nur Gaut Grimsſohn und Bolli Hackennaſe 
bei ſich behalten. Aber als er zurück nach ſeiner Feſte kam, 
kroch aus dem Heu des Schuppens Buckel heraus und ſagte: 
„Was man ſich doch für Mühe geben muß, um bei dir zu 
bleiben, Ref, wenn es gefährlich wird. Das habe ich ge⸗ 
lobt, daß ich immer ſein würde, wo du biſt, wenn es dir 


auch nicht gefällt.“ 


Ref wurde ärgerlich und ſagte: „Vielleicht biſt du uns 


aber nur im Wege. Ich kann nicht viele gebrauchen bei dem, 


was ich vorhabe. Vielleicht werde ich dich hierlaſſen, wenn 
wir abfahren, und du kannſt dann bei Gunnar die Schafe 
hüten.“ . 

Aber Buckel lachte nur und ſagte: „Das würde ich nie 
glauben, daß Ref jemanden im Stiche läßt, den er einmal 


zu ſeinem Mann gemacht hat.“ 


„Ich hätte lieber geſehen,“ ſagte Ref, „daß du bei den 


Jungens geblieben wäreſt. Wenn mir nicht glückt, was ich 
vorhabe, ſo geht einer mehr drauf, als nötig iſt.“ 


„Wenn Ref nicht mehr lebte,“ ſagte Buckel, „ſo würde 
auch Buckel nicht mehr leben wollen. Aber davon iſt ja nicht 
die Rede. Ref bliebe nicht hier, wenn er nicht einen guten 
Einfall hätte, der uns allen das Leben ſichert.“ 

„Auch ein guter Plan“, ſagte Ref, „kann mißglücken, 
wenn das Schickſal will.“ 5 
„Dagegen will ich nichts einwenden,“ ſagte Buckel. 
* 


Bard war inzwiſchen auf ſeiner Fahrt zu Gunnar ge⸗ 
kommen und hatte ihm berichtet, was König Olaf geraten 
hatte. Jetzt begriff auch Gunnar, daß ſie ſich auf ihrer 
erſten Fahrt nicht gerade ſchlau benommen hatten und daß 
Ref ſie arg zum Narren gehabt hatte. Aber er ſollte ſich 
nun nicht lange mehr über ſie luſtig machen. Jetzt würden 


ſie ihn zu faſſen bekommen. Diesmal ſollte er ſich nicht 


mit ſolchen Taſchenſpielerkünſten herauswinden. 
Sehr zeitig im Frühjahr, als noch kaum das Eis los 


£ war, ſegelten Bard und Gunnar jeder mit einem Schiffe ab, 


um Ref zum letztenmal zu beſuchen. Als ſie in die Oſt⸗ 
ſiedelung kamen, ſtand nordwärts das Eis noch dicht vor 
dem Lande und nur eine ſchmale Rinne offenen Waſſers 
war zwiſchen den Schären. Bard beſchloß, ſein großes 
Seeſchiff in Bucht zu laſſen. Thorſtein der Schwarze ſollte 
es inzwiſchen mit den Waren beladen, die er für Bard zu⸗ 
ſammengebracht hatte. Bard bemannte nur ein kleines 
Küſtenſchiff mit vier Ruderbänken, das ſich zwiſchen den 
Schären und dem Eis leichter bewegen konnte. Da Gun⸗ 
nars Schiff reich mit Mannſchaft beſetzt war, brauchten ſie 


* 


nicht zu fürchten, daß Ref mit feinen Leuten ihnen über⸗ 


legen fein könnte. Sie fuhren alfo zuſammen weiter. Da 
Weſtwind wehte, öffnete ſich das Meer immer breiter, und 
das Eis f 
und fanden auch bald den Fjord wieder, an dem Refs Feſte 
ſtand. Als fie in den Flord einführen, bekamen fie ſcharfen 
Gegenwind. Eiſig wehte es von den Gletſchern herab, und 
ſie hatten ſchwer zu rudern, um vorwärts zu kommen. 
Gunnars Schiff, das mit zwanzig Männern und mit Le⸗ 
bensmitteln für ſo viele beladen war, ging ſehr tief und 
kam gegen den Wind kaum vorwärts. Darum landete Gun⸗ 
nar in dem äußeren Ford, vor dem Sund, der in die 
innere Bucht führte, legte das Schiff dort feſt und ging mit 
ſeinen Männern am Strande entlang. Er meinte, es würde 
vielleicht auch für Ref eine angenehme überraſchung ſein, 
wenn er zuerſt denke, er habe es nur mit Bards kleinem 
Schiff und den acht Männern zu tun, die darin waren. 

Bard fuhr unterdeſſen durch den Sund zwiſchen den 
Felſen in die innere 2 8 Hier war der Wind weniger 
heftig. Bard ruderte mit ſeinen Leuten bis dicht an die 
Feſte heran. Nicht viel ſpäter kam auch Gunnar dorthin, 
da ſich weder Ref noch ſeine Leute ſehen ließen. Es war 
wieder wie beim erſtenmal: verſchloſſen und wie aus⸗ 
geſtorben ſtand die Feſte da. Alles ſchien underändert. 
Nur der Hafen war in einem tiefen Graben bis faſt an das 

Haus heran verbreitert. Aber kein Schiff lag darin, nicht 
das kleinſte Boot. 

Bard und Gunnar und ihre Leute beſahen alles genau 
und umſtellten das Haus. Während ſte noch miteinander 
beratſchlagten und untereinander ſpotteten, daß ſich Ref 
wohl wieder auf ſeine Waſſerkünſte verlaſſe, trat dieſer plötz⸗ 
lich über ihnen an den Rand des Daches, grüßte höflich und 
fragte, wie man einen Beſuch zu fragen pflegt: „Was bringt 
ihr Neues?“ 


chwamm ab. Sie kamen an Herjolfsſpitz vorbei 


Bard erwiderte: „Ich habe dir weiter nichts Neues zu 


melden, als daß du da mit todgeweihten Füßen auf deiner 
Feſte ſtehſt.“ ; 

„Das iſt keine große Neuigkeit“, ſagte Ref. „Tod: 
geweihte ſind wir alle.“ ; 

„Du wirft bald begreifen,“ ſagte Bard, „daß du nicht 
mehr viel Schuhe zu zerreißen brauchſt.“ Er gab ſeinen 
Leuten und denen Gunnars laut und ſich großartig fühlend 
den Befehl, quer durch die Schlucht einen tiefen Graben 
zu ziehen. Nach kurzer Zeit ſchon ſtießen fie auf Balken, 
die mit Birkenrinde umwickelt waren. Als ſie ſie auf⸗ 
hackten, ſprang das helle Waſſer heraus. Sie verſtopften 
nun die Röhren, die zum Hauſe führten, und leiteten das 
Waſſer einen anderen Weg. 

Ref hatte dieſer Arbeit eine Weile ſtill zugeſehen. Bard 
und Gunnar glaubten zu bemerken, daß er jetzt weniger 
zu verſichtlich ausſehe. N 


„Ja,“ rief Bard, „die Künſte, die dich damals gerettet 


haben, helfen dir heute nichts mehr.“ 
„Wer hat euch denn den Rat gegeben?“ fragte Ref. 


„Von euch iſt doch niemand auf dieſen Gedanken gekommen. 


Ein klügerer Mann, als ihr ſeid, iſt euch da beigeſprungen.“ 
Gunnar ſagte, das gehe ihn nichts an, wer ihnen den 
Rat gegeben habe. „In unſeren Händen biſt du, und wir 
werden dich hängen, wenn du herauskommſt, oder braten, 
wenn du drinnen bleibſt.“ . 
Bard aber rühmte ſich und ſagte: „Du wirft es ja nicht 
weitererzählen, aber du ſollſt wiſſen, wem du dein Ende 
verdankſt. König Olaf ſelber gab den Rat.“ 
„Sieh da,“ ſagte Ref, „ſo hohe Herren bemühen ſich um 
mich einfachen Mann, Ich will es dem König gedenken.“ 
Damit verſchwand er in der Feſte, denn jene begannen 
ſchon ringsum Holz aufzuhäufen und ein mächtiges Feuer, 
zu ſchüren. Anfänglich floß noch viel Waſſer aus den Bal⸗ 
ken, aber allmählich wurden ſie trocken in der heißen Glut. 
Das ganze Haus war in Dampf und Feuer gehüllt. Bard 
und Gunnar hatten ihre Männer rings um die Feſte ver⸗ 
teilt. Alle hielten ihre Beile und Speere bereit, weil ſie 
vermuteten, daß Ref und ſeine Leute verſuchen würden, 
durch die Flammen zu ſpringen, die immer höher auf⸗ 
ſchlugen. Aber nirgends öffnete ſich eine Türe. Bard 
ſchrie ſeine Leute an, daß ſie ihre Augen offen halten ſollten, 
damit niemand in dem Rauch entkomme. Er ſprang herum 
wie ein Beſeſſener und wies die Männer an, nicht zu weit 
abzuſtehen und jeden, der herauskäme, gleich wieder in die 
Glut zu ftoßen. » 1 
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Plötzlich aber ging ein Krachen durch die Feſte, und 
die ganze Hauswand nach der See zu ftürzte ein, nicht un⸗ 
geordnet und in ſich zuſammen, ſondern die ganze Wand 
klappte herunter wie ein rieſiges Scheunentor, das umfällt, 
und begrub unter ſich vier Männer Gunnars. Die Wand 
fiel genau fo, daß fie unten bis an den Graben reichte, der 
in den Fjord führte. Sie war auf der Oberfläche glatt wie 
ein Laufbrett, und im gleichen Augenblick rollte ein großes 
Boot mit aufgerecktem Maſt, fahrtbereit, auf Rädern aus 


der geöffneten Feſte heraus und über die Wand ins Meer 


hinab. Ref und drei Männer ſaßen darin, zogen ſogleich 
die Segel auf und glitten vor dem Wind, der von den Ber⸗ 
gen wehte, in den Fjord hinaus. Hinter ihnen brach die 
verlaſſene Feſte vollends zuſammen und wirbelte Dampf, 
Rauch, Feuer und Funken in den Himmel. All das geſchah 
ſo plötzlich, daß die Belagerer nicht ſogleich begriffen, was 
da vor ſich ging. Während ſie noch auf Refs Angriff war⸗ 
teten, oder glaubten, daß er unter den brennenden Trüm⸗ 
mern begraben ſei, fuhr er ſchon auf dem Fjord mit vollen 
Segeln davon. 
(JFortſetzung folgt.) 


Die Primaballerina. 
Skizze von Erich Baring⸗Bichl. 


Die Kutſche holperte die ausgeſahrene Straße entlang. 
Veit mußte der Marquis de Careney die Zähne zuſammen⸗ 
beißen, denn heftig ſchmerzten bei jedem Stoße des ſchwer⸗ 
fälligen Reiſewagens ſeine Wunden. Zwei Hiebe hatte er 
vor einer Woche bei Roßbach über den Kopf bekommen. 
Waren doch ungehobelte Kerle, dieſe Preußen! Guy de Ca⸗ 
zency lehnte ſich in die Kiſſen zurück und ſchloß die Augen. 
Wie freute er ſich auf die Wochen, die vor ihm lagen! In 
ein paar Tagen würde er in ſeinem geliebten Paris ſein, 
um dort ſeine Wunden ausheilen zu laſſen. 

Ein Krachen riß Guy aus der Verſunkenheit. Die 
Kutſche neigte ſich langſam zur Seite. Wenige Augenblicke 
ſpäter ſtand der Marquis mit Kutſcher und Kammerdiener 
auf der Straße, aber die drei konnten nichts anderes feſt⸗ 

ſtellen, als daß linkes Hinterrad und Achſe gebrochen waren. 
Und noch gut zwei Stunden hatte man bis Straßburg! 
Nach vielen Bemühungen gelang es endlich, die Schäden 
wenigſtens ſoweit zu beheben, daß man die Stadt an der 
Ill doch noch erreichen konnte. Als vom Münſter die Mit⸗ 


tagsglocken läuteten, fuhr Guy de Careney in die Feſtung 


ein. Vor der königlichen Poſthalterei ſprang er aus ſeinem 
unbrauchbar gewordenen Wagen, um ſich eine Extrapoſt zu 
beſtellen. Doch der arme Marquis hatte wieder Pech: Kein 
Fuhrwerk ſtand mehr zur Verfügung. Da ſchlug der dicke 
Poſtmeiſter vor, um ein Uhr noch einmal vorzuſprechen, 
da um dieſe Zeit eine Extrapoſt nach Paris abfahre, die 
eine Dame ſich gemietet habe. Italienerin ſei ſie und heiße 
Signorina Bianca Giovanelli. Guy ſtutzte bei Nennung 
dieſes Namens: So hieß doch die berühmte Primaballerina, 
von der man munkelte, daß ſie ſeinem Onkel, dem Herzog 
von Wiere, nahe ſtände! 
Guy witterte ein artiges Abenteuer. Pünktlich um ein 
Uhr war er wieder zur Stelle und trat an den Schlag der 
mit vier Pferden beſpannten Eilpoſt. Aus der Wagenecke 
beugte ſich ein zierliches, bildhübſches Perſönchen, das in 
leicht akzentuiertem Franzöſiſch auf ihn einzureden begann. 
„Mein Herr, ich habe ſoeben vom Poſtmeiſter über Ihr 
Mißgeſchick gehört. Wenn es Ihnen genehm iſt, mit mir 
zu reiſen, dann ...“ 
„Ich bin bezaubert, mein Fräulein“, unterbrach ſie der 
Marquis, „und bin ſelig, daß Venus dem verwundeten 
Mars erlaubt, ſie begleiten zu dürfen. Welche Ehre für 
einen ſchlichten Reuersmann, in Geſellſchaft einer begnade⸗ 
ten Künſtlerin zu reifen,“ 
„Künſtlerin?“ 
„Welch' reizende Beſcheidenheit, Signorina Giovanelli!“ 
Ein ſchelmiſches Lächeln huſchte bei dieſen ſeinen Wor⸗ 
ten um den kleinen Mund der Schönen. 
Der Marquis ſtieg ein, die Pferde zogen an. Reizend 
plauderte die junge Tänzerin und ſchon nach der erſten hal⸗ 
ben Stunde ſtand Guys Herz in hellen Flammen. Ganz 


anders hatte er ſich die berühmte Primaballerina vorgeſtellt: 
ſtolz. herriſch und rechthaberiſch. Gerade das Gegenteil das 
von war ſeine reizende Weggefährtin. Von ihrer Kunſt 
ſprach ſie nie, und wenn er davon anfing, dann lächelte ſie 
nur ſchelmiſch, und meinte: „Wir wollen von Amüſanterem 2 
reden, Marquis.“ 

Wie im Fluge vergingen Guy die Reiſetage. Viel zu 
raͤſch erreichte man Paris. Als ſich der Marquis von der 
jungen Tänzerin trennte, verabredeten ſie für den gleichen 
Abend ein Schäferſtündchen. In der nächſten Zeit trafen 
ſich die beiden tagtäglich. Die Abende verbrachten ſie häu⸗ 
fig auch in der prunkvoll eingerichteten Wohnung Biancas. 
über eines nur wunderte ſich Guy: Daß im Hauſe ſeiner 
reizenden Freundin, die doch in glänzenden Verhältniſſen 
lebte, niemals eine Zofe oder ein anderer dienſtbarer Geiſt 
zu ſehen war. Eine diesbezügliche Frage beantwortete ſie 
lediglich mit ſilberhellem Lachen und einem zärtlichen Kuß. 
Manchmal ſetzte ſich der Marquis auch ans Spinett, und 
Bianca tanzte. Viel zierlicher, viel anmutiger kamen ihm 
ihre Schritte und Bewegungen vor, als er ſie von damals 
in Erinnerung hatte, da er die Primaballerina im Theater 
hatte tanzen ſehen. Vielleicht war es aber auch nur die 
Liebe zu Bianca, die ihm alles viel ſchöner und herrlicher 
erſcheinen ließ. 5 

In der dritten Woche nach de Careneys Rückkehr mußte 
er mehrere Tage in Verſailles verbringen. Verpflichtungen 
riefen ihn an den Hof ſeines Königs. Aber alle Bälle, Ge⸗ 
ſellſchaften und Konzerte, wofür er ſonſt ſtets geſchwärmt 
hatte, kamen ihm jetzt langweilig vor, denn ſeine Gedanken 
waren in Paris bei Bianca Giovanellt. Endlich konnte ſich 
Guy mit Anſtand vom Hofe frei machen, und mit Windeseile 
jagte er nach Paris. Vor dem kleinen, eleganten Hotel, 
das die Primaballerina bewohnte, ſprang er aus dem 
Wagen. Schon hatte Guy den Türklopfer in der Hand, da 
wurde er unfreiwilliger Zeuge eines ſehr lebhaften Wort⸗ 
wechſels drinnen im Hausflur. Schrill tönte eine ſcharfe 
Stimme, der ſchluchzend ſeine ſüße Bianca erwiderte. Der 
Marquis ſetzte den Türklopfer in Bewegung. * 

„Öffne, Bianca“, hörte er hart und befehleriſch die 
ſcharfe Stimme. 8 

Einen Augenblick ſpäter ſtand Guy feiner kleinen 
Freundin gegenüber, die hell auſſchrie und wankte, als fie 
ihn vor ſich ſah. Gerade konnte er Bianca noch auffangen. 

„Was bedeutet das?“ gellte die harte Stimme. 

Guy blickte auf und ſah in die Augen einer eleganten 
jungen Dame, die Bianca zum Verwechſeln ähnlich ſah. 
Nur ein wenig größer war ſie, hatte kalte Augen und harte 
Züge. „Mit wem habe ich die Ehre?“ erkundigte ſich den 
Marquis artig, nachdem er ſeinen Namen gemurmelt. Eis 
verächtlicher Blick traf ihn. f 8 

„Sie, mein Herr, ſollten doch die Primaballerina Biance 
Giovanelli kennen!“ 5 

„Sehr gut ſogar, mein Fräulein. Ich halte fie ja it 
meinen Armen.“ a 

Eine Flut häßlicher italieniſcher Schimpfworte erßoß 
ſich über die halb Ohnmächtige. Guys kleine Freundin 
ſchrie auf und ſchmiegte ſich ſchutzſuchend an ihn, der kopf⸗ 
ſchüttelnd bald auf die eine, bald auf die andere Bianca 
blickte. 

„Was ſtehen Sie noch hier? Machen Sie, daß Sie her⸗ 
auskommen, junger Mann!“ ziſchte es Guy in die Ohren. 

Der Marquis verneigte ſich artig: „Ich bin übrigens 
der Neffe des Herzogs von Wiere, und mein Herr Oheim 
wird eine herzliche Freude haben, wenn ich die von ihm 
verehrte Signorina ſchildere, wie ſie wirklich iſt.“ g 

Ohne einen Gruß verließ Guy die zu Stein Eritarıte 
und brachte feine Freundin in den noch wartenden Wagen, 

Des Rätſels Löſung erfuhr der Marquis, als er in ſei⸗ 
ner behaglichen Wohnung Bianca durch einige Gläſer 
Champagner wieder völlig ins Leben zurück gerufen hatte, 
Halb lachend, halb noch weinend beichtete ſie, daß ihr Guys 
Verwechſlung mit der berühmten Primaballerina auf der 
Reiſe nach Paris großen Spaß bereitet und ſie die Rolle 
ihrer Kuſine daher weitergeſpielt habe. Sie und die Prima⸗ 
ballerina trügen übrigens die gleichen Vor- und Zunamen, 

„Ich aber bin“, fuhr die unberühmte Bianca fort, „jünger 
als meine Kuſine, die mich vor vier Jahren nach dem Tode 
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meiner Eltern zu ſich nahm. Als Entgelt mußte ich ihr 
Dienſte als Kammerzofe entrichten, und manche Träne habe 
ich ſchon geweint. Denn Bianca hat kein gütiges Herz. Sie 
iſt hart und herriſch. Als ſie merkte, daß auch ich Talent 
zur Kunſt habe, wurde ſie immer unausſtehlicher. In Straß⸗ 
burg, wo Bianca ein Gaſtſpiel gab erkrankte ſie plötzlich. 
Deshalb fuhr ich allein. Ich ſollte das Haus hier in Ord⸗ 
nung bringen, bis fie und ihre Mutter einträfen. Nun 
weißt du alles, mein Guy.“ n 


Der Marquis ſprang auf und lief mit langen Schritten 


im Zimmer auf und ab. „Oh, dieſe Furie hat meinen armen 
Liebling ſchlecht behandelt!“ rief er wieder und immer wie⸗ 
der. „Aber wir werden uns rächen, furchtbar rächen.“ 

Die Rache kam und war viel ſtärker, als Guy zu denken 
wagte. Bei einem erſtklaſſigen Lehrer hatte er ſeine kleine 
Freundin ausbilden laſſen, und bei ihrem erſten Auftreten 
erntete ſie einen derartigen Erfolg, daß die berühmte Ku⸗ 
fine wutentflammt Paris Hals über Kopf verließ, um nie 
wieder in die Stadt an der Seine zurückzukehren. 


Schildkrötenſuppe. 
0 Von Andrs Poltzer. 

Die Geſchichte ereignete ſich natürlich in Schottland. 

John hatte ſeinen Onkel beerbt. Nicht gerade könig⸗ 
lich, denn auch der Verſtorbene war ein Highländer, aber 
immerhin. 

„Meinem lieben Neffen John vermache ich Napoleon, 
der vierzehn Jahre treu mein Haus bewacht hat, und 
Cynthia, die bereits über zwei Jahrhunderte in unſerer 


- Familie lebt“, hieß es buchſtäblich im Teſtament. Mit einem 


Wort, der glückliche John erbte einen betagten Hofhund 
und eine noch ältere Schildkröte. 
7 „Ausgezeichnet“, meinte John zu ſeiner Frau, denn er 
war ein Philoſoph, und ſeine Hundehütte ſtand leer, ſeit der 
Bewohner vor einem Jahrzehnt an Altersſchwäche verſchied. 
„Ein wachſames Tier iſt nützlich; es könnten eines Tages 
Eine Schiloͤkrötenſuppe aber iſt eine 
auserleſene Delikateſſe, und ich habe nächſtens Geburtstag.“ 
Nicht allein Pietät hielt John zurück, Eynthia ſofort zu 
ſchlachten. John feierte erſt in drei Wochen Geburtstag, und 
“er hatte einige Bedenken, ob dem Feſteſſen das lange 
Lagern wohl bekäme. Alſo erkundigte ſich John bei ſeinem 
Nachbarn, dem Friſeur, womit man ältere Schildkröten 
eigentlich füttere. . 
Der Barbier, ein kundiger Zoologe, lachte: „Aber Mr. 


John, Schildkröten ſind doch geborene Hungerkünſtler. Die 
halten es monatelang ohne Nahrung aus.“ 
* Der verſtorbene Onkel ſtieg nach dieſer Auskunft in 


Johns Achtung um mehrere Zoll. 

Dann kam der Geburtstag heran. Die verſammelte 
Gäſteſchar hatte an der feierlich geſchmückten Tafel Platz 
genommen und blickte erwartungsvoll auf die Tür, die nach 
der Küche führte. Endlich erſchien die Hausfrau, auf den 
Armen einen Rieſentopf, dem ein verlockender Duft ent⸗ 
ſtieg. Einige Beſucher ſchnalzten hörbar. John perſönlich 
verteilte das Eſſen. Es muß eine außergewöhnlich große 
Schildkröte geweſen ſein („Kunſtſtück“, meinte Johns Tante, 
„Cynthia hatte genügend Zeit fett zu werden), denn alle 
Teller wurden bis zum Rand gefüllt. 

Nachdem die Gratulanten ſich ſatt gegeſſen hatten, mein⸗ 
ten ſie, der Höflichkeit ſchuldig zu ſein, Johns zweites Erb⸗ 
ſtück anzuſehen. 

Man ging gut gelaunt nach dem Hofe, wo das Hunde⸗ 
haus ſtand. Es war friſch geſtrichen und unbewohnt. Im 
leeren Futternapf aber ſonnte ſich eine dicke Schildkröte 
a: blickte mißtrauiſch und wachſam auf die fremden Be⸗ 
ſucher. 

Ein Wachhund, der kein Futter brauchte ... 


Tödliche Kriſtallſchwingungen. 


Von Hans Felix Rocholl, 9 


Mit Ultraſchallwellen bezeichnet man eine neuerdings 
immer mehr in den Vordergrund tretende Wellenart, die, 
wie ihr Name beſagt, hinſichtlich der Schwingungszahl über 
die für das menſchliche Ohr wahrnehmbare noch hinausgeht, 
aber gleichwohl erhebliche Wirkungen auf anderem Gebiet 


r 


auszulöſen vermag. Hervorgerufen werden dieſe Wellen 
durch das in der Technik zu immer größerer Bedeutung ge⸗ 
langende ſchwingende Quarskriſtall. Dabei bedient man ſich 
deſſen piszo⸗elektriſcher Eigenſchaften. Legt man nämlich 
zwiſchen den Oberflächen einer auf beſtimmte Weiſe ge⸗ 
ſchliffenen Quarzplatte ein elektriſches Potentialgefälle an, 
lo erleidet die Platte eine mechaniſche Formveränderung. 
Umgekehrt: Setzt man die Platte unter eine mechaniſche 
Spannung ſo entſteht ein elektriſches Potentialgefälle. Die 
letztere Erſcheinung wird bei der Sendetechnik des Rund⸗ 
funks nutzbar gemacht, die Erregung der Ultraſchallwellen 
erfolgt dagegen mittels der erſtgenannten. 

Und zwar bringt man zu dieſem Zwecke an den Seiten 
eines Quarzkriſtalls mit großer Oberfläche eine Wechſel⸗ 
ſpannung mit einer außerhalb der Tonwellen gelegenen 
Frequenz an, alſo etwa von der Schwingungszahl 30 000. 
Taucht man nun das Kriſtall in einen mit Ol gefüllten Be⸗ 
hälter, ſo wölbt ſich die Flüſſigkeit bei Erregung der 
Schwingungen hügelförmig empor, während kleinere Trop⸗ 
fen fortgeſchleudert werden. Mit dem ſchwingenden Olhügel 
in Berührung gebrachte Gegenſtände erfahren durch die ge— 
waltige Reibung eine ſtarke Erwärmung, ein Stück Holz 
gerät in Brand. 

Den Einwirkungen der Schwingungen ausgeſetzte Ver⸗ 
ſuchstiere wie Fröſche und Mäuſe wurden getötet; die letzte⸗ 
ren erwieſen ſich dabei weniger empfindlich als die erſteren, 
obwohl auch bei ihnen die Unterſuchung eine ſchädliche Ver⸗ 
änderung der Blutgefäße ergab. Unter dem Einfluß der 
Ultraſchallwellen explodieren nämlich gewiſſermaßen die 
roten Blutkörperchen, indem ihre Zellwände zerreißen. Das 
gleiche wurde bei Einzellern beobachtet, womit ſich ein ein⸗ 
faches, wirkſames Verfahren zur Entkeimung etwa von 
Milch ergibt, das gegenüber dem gewöhnlichen Abkochen 
und auch dem Steriliſieren nach Paſteur verſchiedene Vor⸗ 
teile aufweiſt. 

Ein weiteres Anwendungsgebiet für die erwähnte 
Schwingungs- oder Wellenart liegt in der Herſtellung von 
beſtimmten Emulſionen, deren Bereitung bislang auf un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten geſtoßen war. So glaubt man, 
in Zukunft eine haltbare Emulſion von Queckſilber in Ben⸗ 
zin gewinnen zu können, die in einer dicken, ſchwärzlichen 
Flüſſigkeit beſtehen dürfte. Die Unterſuchungen in dieſer 
Richtung ſind noch keineswegs abgeſchloſſen und laſſen über⸗ 
raſchende Ergebniſſe erwarten. 
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* Perlen lagen auf der Straße. Es war zum Ver⸗ 
zweifeln. Seit Jahr und Tag arbeitslos, lief Charles 
Kane ſchon drei Monate lang kreuz und quer durch die Ver⸗ 
einigten Staaten, die ſchwache Hoffnung im Herzen, viel⸗ 
eicht doch noch irgend welchen Verdienſt zu finden. Doch 
alles war vergeblich geweſen, und Kane hatte ſeit zwei Ta⸗ 
gen nichts mehr gegeſſen. Ihm lag nichts mehr am Leben. 
Aber er wollte es noch einmal verſuchen. Sollte nicht unter 
den Kraftwagenlenkern, die ihn überholten, einer ſein, der 
ihm wenigſtens genügend Geld für eine Mahlzeit ſchenken 
würde? Kane verſuchte es, wollte einen ſchweren Sports⸗ 
wagen anhalten. In eine Staubwolke gehüllt, brauſte das 
Auto achtlos an ihm vorüber. Die rau am Steuer hatte 
noch ſpöttiſch gelacht. Da ſtieß Kanes Fuß plötzlich gegen 
einen Gegenſtand, der auf der Straße lag. Eine Hand⸗ 
taſche. Der Landſtreicher öffnete ſie: Ein Perlenhalsband! 
Soviel wußte Kane, daß er ein Vermögen in Händen hielt. 
Er ſchleppte ſich bis zum nächſten Ort, meldete den Fund 
der Polizei, und der mitleidige Wachhabende ließ ihm etwas 
zu eſſen vorſetzen, während er auf Verbindung mit der 
Newyorker Fernſprechnummer wartete, die auf einem Kärt⸗ 
chen in der Handtaſche notiert war. Zwei Stunden ſpäter 
fuhr eine Frau vor: „Meine Perlen!“ Mit einer Hand griff 
jie nach dem Schmuck, mit der anderen zerrte fie Geldſcheine 
aus der Taſche: „Zweitauſend Dollars, die Belohnung!“ 
Charles Kane lachte. Die Verliererin war niemand anders 
als die Kraftwagenlenkerin, die vorhin höhnend an ihm 
vorüber raſte. 
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